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Dritter Sonntag nach Hstern. (Schntzfek des tzf. Joseph).
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 16--22. „In jener Zeit sprach der Hekr

Jesus zu seinen Jüngern: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen, umd
wieder eine kleine Weile, so werdet ihr »sich wieder sehen: denn ich gehe zum Bater." „Da
sprachen Einige ans seinen Jüngeni untereinander: Was ist das, daß er zu uns saget: Nmch
eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, jso
werdet ihr mich wieder sehen, und: Denn ich gehe znm Bater?" „Sie sprachen also: W<ns
ist das, daß er spricht: Noch eine kleine Weile? Wir wisseir nicht, was er redet." „JesM
aber wußte, daß sie ihn fragen wollten und sprach zu ihnen: Ihr fraget unter euch darüber,
daß ich gesagt habe: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen: und Wiedei:
eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder sehen," „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, ihr'
werdet weinen und wehklagen: aber die Welt wird sich freuen. Ihr werdet traurig seinp
aber euere Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden." „Das Weib, wenn es gebärt,
ist traurig, weil ihre Stunde gekommen ist: wenn sie aber das Kind geboren hat, so denkt
sie nicht mehr an die Angst, wegen der Freude, daß ein Mensch zur Welt geboren worden
ist. Auch ihr habet jetzt zwar Trauer, aber ich werde euch wieder sehen, und euer Herz wird
sich freuen, und eure Freude wird Niemand von euch nehmen."

! „Gr wurde fnrIosepHs Sohngeljatten." ! den Starkmnt der Ruhe und G elassen-
Wir wandeln noch, lieber Leser, im Gefolge i ^- — ---- - - schlagen und Gerßelstrerchen; und, was noch

bewnndernngswerter ist, den Starkmut derdes Aufcrstandcnen, und unser Weg fuhrt all-
miihlig znm Oelberg,- von wo der Herr!

:irche» linkender.
6. Sonntag nach Liier».
Joseph. Viktor, Märtyrer.

achm. .i UhrLnizuun l»r VW st,, , um das tägliche Brot hinge,leben, arbeitet'Er ! Dieer Mannew-wdalltat. Nach der „ Uhr Premgr .. _^
>rnderschnsw'Andacht vom guten Tode. 'de» Lerkstatte Josephs zn Nazareth, wo „„„.. . _ iNlTik elirr npil '-ilninrpi'sniiiin"

Sonntag, 20. April.
Slljue.iesk des hl. .
Evangelium nach dem hl. Lukas U>, l—lO
Epistel: l. Petrus ö, 0-11. » St. 'Andreas:
Nachm. 2 Uhr Lsfizinm für die Verstorbenen der
der
Brnde

Wvnlsg, 2l. 'April. Anselm, Erzbischof
Dienstag, 22. 'April. Soter, Papst und Märtyrer.
Mittwoch, 22. 'Avril. > Georg, Märtyrer. V St.

'A ndreas: Morgens h,l>! Uhr Seelenmesse für
die Verstorbenen der Männer - Sodalitäl. N
Herz Jesu Kloster: Nachm. 6 Uhr 'Andacht
zu Ehren des hl. Joseph. 'Anfang der nenn
Mittwoche.

Donnerstag, 2-l. 'April. Fidelis v. Sigmaringen,
Mariyrer.

Freitag, 25. April. Markus, Evangelist. B St.
Andreas: 'Abends '/,v Uhr Siihne-'Andacht.

Samstag, 26. April. 'Adalbert,
tyrer.

Dreißig Jahre lang wollte Er dem
und Aeußcre» nach für den Sohn
gehalten fein. Rach Außen hin den Sorgen

Lnmspruch.
Licht und Schärfe in Gedanken,
Die Gefühle stark und Waran,
Zwischen beiden feste Schranken
Svnst bist trank du, oder arm.

gegenüber dem 'Starrsinn Seiner Jünger,
Nörgeleien der scheinheiligen Pha Jäer,

glvrreich'gen Himmel anffahreu wird „nach ! . inmitten der entsetzlichsten
einer kleinen Weile." Welche Siege, welche Z und am.Kreuze.
Triumphe! Je fns - so berichtet zwar das Z / e nner chntterlrche Standhaftigkeit , diese
heutige Festagsevangelinm - „wurde für 8° «nd Wurde unter Umstanden die so
denSoh n I o s e p h s qel, alten" <Lnkas ch. ^!' ""gkthan waren, zu entmutrgen und

Na,,,-,, ö" berwirren, — sie sind das Erhabenste auf
Josephs Gebiete des menschlichen Willens!

Allein, lieber Leser, das ist nicht Aller.
höchste Aeußernng der unserm Herrn

ewohnenden Kraft ist die Art und Weise,
(Mark, wie Er die Welt überwunden hat, nach

Seihen eigenen Worten: „Alles werde Ich
an Mich ziehen!" — Archimedes (f 212
b. Ehr.) hatte bekanntlich gesagt: „Gieb mir
einen festen Punkt, und ich werde die Welt
ans ihren Angeln heben!" Jesu» verlangte
keinen „festen Punkt", denn Er bedurfte dessen
nicht: Er nahm zwölf arme, ungebildete

begabte Männer, großenteils
was noch großartiger ist, als

man Ihn den „Znnmermann"
6,ü n. Matth. Ichüo.j

Rach dreißigjährigem Schweigen aber war
„Leine Stunde" gekommen: Er sing an zn
rede n und „Seine H e rrli ch keit z n
offenbaren" lJoh. 2,ll.) Diese „Herrlich¬
keit" aber leuchtet — wie wir wiederholt
schon gesehen — nicht nur hervor ans Seinen
W nni) erthate n, sondern Seine ganze P e r- „„p wenig
sänIichkeit reißt uns zur Beiuundernng Fischer, und
hin: wir erkennen in Ihm den „Menschen- die Welt aus ihren Angeln heben," — Er hat
sahn", mit dem kein Nachkomme Adams die Welt umgestaltet, bekehrt, verklärt. Und

Bischof und 'Mar-! wm fern einen Vergleich anshält. ! »ns daß dies? That um so glänzender, um so
! Betrachten wir heute beispielsweise Seinen i wunderbarer dnstünde, hat Er sie nicht zu
Starkmnt. Jesus besitzt jedweden Stark-i Seinen Lebzeiten vollbracht. Während Seines
mut: den Starkmut der Bescheidenheit irdischen Lebens hat Er hierfür nichts gethan;
inmitten des Triumphes und .der begeisterten i Er starö sogar verlassen am Kreuze. Als
Huldigung der Ihn umgebenden Volksmenge:! Er aber dann, wie Er Vvrhergesagt hatte,

Er besitzt den Starkmnt der Geduld die Erde verlassen hatte und Sein Werk mit
den Ihm erloschen und vergessen schien, da be-
der wies Er Seine Macht durch Wunder jenseits

teuflische» Falschheit der Hohenpriester; - - . des Grabes ; da plötzlich taucht .Sein Herr-



1 ^'

liches Werk aus der Vergessenheit hervor, der
es für immer geweiht schien, voll nie ver¬
siegenden Gebens und ganz unerschöpflicher
Fruchtbarkeit.

Ich brauche wohl kaum hervorznheben, das;
Alles, was wir an der Persönlichkeit des
Heilandes bewundern — Seine Liebe und
Güte, Seine Starke und Standhaftigkeit —
in vollem Gleichgewichte, in herrlichem Ein¬
klänge steht. Bei Ihm findet sich weder eine
Lücke, noch eine Schwäche, noch ein Flecken;
kein Ilebermaß, nichts Gezwungenes. Jede
Seiner Eigenschaften erreicht ihren Höhepunkt,
aber keine überragt die anderen; sie sind
harmonisch verschmolzen. Alles in Seiner
Person und in Seinem Leben ist majestätische
Ruhe, Milde und Ungezwungenheit, erhabene
Ruhe. Wir fühlen, daß Er Mensch, — fühlen
aber jeden Augenblick, daß Er mehr ist, als
ein bloßer Mensch, daß die gewöhnlichen
Schranken der Menschheit bei Ihm nicht Platz
greifen.

„Jesus — sagt eip französischer Schrift¬
steller — stellt durch Seine Größe und
Schönheit alle menschliche Vollkommenheit
in Schatten" — (Channing). Und, lieber
Leser, Jesus stellt in Schatten nicht etwa
nur jene, die Ihm vorausgegangen, sondern
auch jene, die nach Ihm gekommen sind, die
Ihm ihr Dasein verdanken; denn Sein Er¬
scheinen war wie ein Lichtstrahl, der ein bis
dahin unbekanntes Ideal offenbarte und das
Bestreben schuf, Ihn nachzuahmen. Seit
nahezu zweitausend Jahren hat die Mensch¬
heit jene hehre Gestalt vor Augen, bemühen
sich Millionen, sie nachzuahmen. Je genauer
sie dieselbe kopieren, zu desto größerersittlicherer
Schönheit gelangen sie; ihr gleichzukommen,
war indeß Keinem beschicken. Unter diesen
zahllosen Nachahmern entzücken nicht wenige:
diese durch die Reinheit ihres Wandels, jene
durch ihre Kraft. Jesus aber bleibt das uner-
-reichte und unerreichbare Ideal.

Was die Persönlichkeit (wenn ich so sagen
darf) begrenzt, ist Zeit, Ort, Abstammung.
Jemand mag noch so groß sein: er ist hier
geboren, hat dort gelebt, er ist aus einem
bestimmten Volke hervorgegangen, er trägt
den Stempel desselben. Nehmen wir die
hervorragendsten Männer: sie sind Männer
ihrer Zeit und bekunden für deren Anliegen,
Freuden nnd Leiden das lebhafteste Interesse.
Bei den Politikern, Gesetzgebern nnd Erobe¬
rern ist dies ja selbstverständlich; denn wo¬
rauf sollten sie sich stützen, um die Welt zu
regieren und zu beherrschen, wenn sie nicht!
Männer ihrer Zeit wären? Allein selbst die
Männer des reinen Gedankens, einsame!
Träumer, Dichter, Philosophen, Künstler etc., i
Alle die dem Cult des Idealen ihr Leben ge¬
deiht, waren sie nicht auch Männer ihrer!
Zeit? Vernehmen wir nicht in ihren Ge-,
dichten neben den Rufen der Menschheit auch
die Rufe ihrer Zeit? neben den Seufzern
der menschlichen Seele auch die Seufzer ihres
Volkes? So ist es bei Homer, so ist es bei
Dante, bei Shakespeare, bei Göthe! — Und
Christus? Er ist weder Hebräer, noch Grie¬
che, —Er ist der „Menschensohn", d. h.
Er ist in absolutem Sinne der Sohn des
Menschen, in Ihm finden nur die ganze
Menschheit.

Mit einem Worte: dir Persönlichkeit Jesu
ist nach zwei Jahrtausenden nnergründet und
unergründlich, denn Er ist mehr als ein
bloßer Mensch, Er ist der men sch gewor¬
dene Sohn Gottes.

IrüHlittgskuren.

Po» Ur. msll. N. Nossen.

Luft.
Das Lebenselement des Menschen ist die

Lust, die reine Luft. Hätten die Menschen
immer darauf geachtet, gäbe es nur wenige
oder gar keine Krankheiten.

Die Kultur, so viele Vorteile sie hat, sie
hat das Menschengeschlecht verweichlicht, hat

es gezwungen, sich gegen Lust, Luftzug zu
schützen. Svbald'die kältere Jahreszeit kommt,
dann zieht sich die Menschheit in die Häuser,
in die geheizten Stuben zurück. Leider muß
es sein, denn der moderne Mensch ertragt
keine Kälte mehr. Aber sobald das Frühjahr
kommt, sollte jeder hinaus in die freie, frische
Luft. Die freie Lust, zumal die sonnige
Waldeslnst ist das Hauptmittel zur Stärkung
nnd Erhaltung der Gesundheit. Die frische,
freie Luft ist es auch, welche die Heilung der
meisten Krankheiten unterstützt, und welcher
die Badereisen und Badekuren zum größten
Teil ihre günstige Wirkung ans Gesunde npd
Kranke verdanken. Der Mangel an freier
Luft dagegen, das Wohnen in engen, finsteren
Wohnungen, das sind die Ursachen zu dem
Siechtum vieler Menschen, zu einem Siechtum,
welches niemals durch Arzneien, sondern nur
durch langen Aufenthalt in freier Luft zu
heilen ist.

Am meisten leiden die Kinder durch den
Mangel an frischer Luft, mag der Mangel
in der Wohnung oder in der Schule herrschen.
Ein Hauptgesetz für den modernen Menschen
heißt: „Genieße so oft wie möglich die frische
Luft. Sobald das Frühjahr winkt, dann
hinaus ins Freie". Jedes lebende Wesen be¬
darf zu seiner Erhaltung der Lust. Nicht nur
die niedrigsten Tiere, bei denen man weder
besondere Lnftgänge, noch andere Atemorgane
entdecken kann, atmen mit der ganzen Körpern
oberftäche, sandern auch die Krone der Schöpfung,
der Mensch. Er hat von der Mutter Natur
in seiner Haut eine äußere Atmungsflüche
erhalten, die ebenso wie die inneren Atmungs¬
organe, fortwährend einen Austausch mit der
atmosphärischen Luft sucht.

Die Hautatmung ist von höchster Bedeutung
für die Gesundheit, und wo sie daher durch
Nnreinlichkeit oder durch zu enge und zu dicke
Kleidung von der frischen Lust zu sehr abge¬
schieden wird, da muß das Gesamtbefinden,
die Gesundheit leiden. Da nimmt das Blut
in der Haut einen vorherrschend venösen
Charakter an; die Haut wird selbst blangrau,
schlaff, kalt, der Kreislauf des Blutes, sowie
der zum Leben unbedingt notwendige flotte
Stoffwechsel verlangsamen. Eine frische, röt¬
liche, elastische Haut ist immer ein Zeichen
von guter Atmung, nicht nur durch die Lungen,
auch durch die Hant. Eine rote, elastische
Haut ist stets ein Zeichen von Gesundheit.

Es liegt also auf der Hand, daß es der
Wille der Mutter Natur ist, unsere Haut
möglichst oft und lange mit der frischen Luft
in Berührung zu bringen. Wer dagegen bis¬
her gesündigt hat, nehme das Frühjahr wahr,
um nach Kräften zu bessern. Das geschieht
am besten an milden Tagen in möglichst loser
Kleidung. Jeder Spaziergang in angemessener
Kleidung ist ein Luftbad, welches ebenso heil¬
sam ist wie ein Wasserbad.

Wir sollen aber nicht nur im Freien sgute
Luft haben, sonder,naNch innnserenWohnnngen.
Da kommen wir leider zu einem Hanptübel
unserer Zeit, zu der stets überhand nehmen¬
den Wohnungsnot. Was hilft es dem kleinen
Mann und dessen Familienmitglieder, wenn
er nach ein- und mehrstündigem Aufenthalt
in der frischen Luft, wieder in seine dumpfe,
enge, dunkle Wohnung zurück muß, um dort
vielleicht zehn bis zwölf Stunden zu atmen ?
Da geht der Vorteil des Aufenthaltes in der
freien Luft bald wieder verloren.

Aber nicht nur der arme, auch der reiche
Mann leidet oft unter seinem Aufenthalt in
der Wohnung. Der el ftere gegen seinen Willen,
ohne seine eigene Schuld, der letztere nur
durch seine eigene Schuld. Jede Wohnung
ob ärmlich oder elegant, ist ungesund, wenn
sie nicht genügend gelüftet wird. Die Fett¬
sucht ist eine recht moderne nnd sehr verbrei¬
tete Krankheit, entstanden durch zu langen
Aufenthalt in geschlossenen und schlecht ge¬
lüfteten Räumen. Alle Menschen, die bei
guter Nahrung in schlechter Stubenluft leben,
die werken auf die Dauer fettsiichtig. Das
Blut kann den durch die Nahrung allznreich-

lich anfgenommenen Kohlenstoff durch Atmung
nicht mehr los werden, weil die Stubenluft
zu wenig Sauerstoff enthält. Da hilft sich
denn die Natur, wenn sie sonst eine Krankheit
nicht aufkvmmen läßt, dadurch, daß sie den
Kohlenstoff in überschüssiges Fett verwandelt.
Das ist immer noch der angenehmste Ausweg.
Unangenehmer ist es entschieden, wenn der
überschüssige Kohlenstoff sich in einen Krank¬
heitsstoff, wie Hämvrrhoidal- Skrophel- oder
Gicht-Stoff verwandelt.

Will ein Fettsüchtiger sein überschüssiges
Fett wegbringen, so geschieht das auch am
besten und schnellsten in frischer, freier Luft.
Aber, das beherzige sich der Fette sehr, das
Wegschaffen des Fettes darf niemals übereilt,
niemals dnrch Gewaltkuren geschehen. Daher
ist auch die berühmte Bantingskur durchaus
nicht zu empfehlen, denn durch diese einseitige
Fleischnahrung können auf die Dauer andere,
weit gefährlichere Krankheiten entstehen.

Es ist unmöglich für alle Fettsüchtigen ein
Radikalmittel zu nennen. Das aber dürfen
alle sich merken: Eine Nahrung, die arm
an fetten, stickstoffhaltigen, dagegen reich an
eißweißhaltigen Stoffen ist, wird allen gut
thnn, wenn sie begleitet ist von hinreichender
Bewegung in frischer, freier Lust. Die beste
Zeit zum Beginn dieser Kur aber ist das
Frühjahr.

Wie Moden entstehe«.

Bon Amalie Winhvffer.
Die Klagen über die Launen der Mode

sind so alt wie letztere selbst. Wenn der nach¬
malige berühmte Staatsmann, der Athener
Alcibiades, seinem um 10 Talente gekauften
kostbaren Hunde den Schwanz abschnitt, so
schimpfte zwar ganz Athen; aber man machte
es nach, und die Hunde mit Schwanzstnmmelu
waren mit einem Schlage Mode. Wir Kinder
der Gegenwart machen es nicht um ein Haar
besser, sondern im Gegenteil noch viel toller.
Die Damenmoden schwenken vom reichlichen
Gebrauch der wattierten Einlagen, der Gummi¬
polster und der Tvurnüren, den ein schnei¬
diger Staatsanwalt unbedenklich als Vor¬
spiegelung falscher Thatsachen unter dem Ge¬
sichtswinkel des Betrngsparagraplen betrach¬
ten würde, fast ohne vermittelnde Uebergänge
zum Sarah Bernhardt-Kultus der geraden
Linien ab. Ganz besonders Phantasievoll sind
unsere Hutmvden, und wenn eine mit der
Eisenbahn reisende Dame den barock ver¬
bogenen Deckel, der einen Hut Vorstetten soll,
auf dem Koupcpvlster neben sich liegen hat,
kann es ihr vielleicht begegnen, daß ein Mit¬
reisender sich demütig zu entschuldigen be¬
ginnt, weil er annimmt, daß diese Form nur
dadurch entstanden sein kann, daß er sich
mit seinem ganzen Schwergewicht darauf ge¬
setzt hat.

Wenn übrigens die Männer, die sich so oft
über die Damenmoden lustig machen, ein
klein wenig Aufrichtigkeit und Selbsterkennt¬
nis besäßen, so müßten sie gestehen, daß sie
in Modesachen mit ihren besseren Hälften
wetteifern. Denn im Vergleich mit einem
waschechten Wiener Ringstraßengigerl sind die
Modelanneu irgend einer Pariser „Lanceuse"
immer noch recht maßvoll zu nennen, und
wenn Eduard, der Siebente seines Namens,
heute verordnet, daß dies oder jenes schön
nnd elegant sei, beugen sich morgen bereits
die Herren von London bis Athen und von

>Lissabon bis Petersburg vor den Befehlen
der rundlichen Majestät der Englishmen und
der Moden.

Der Einfluß, welchen der genannte Poten¬
tat unstreitig auf den Modegeschmack der
Männerwelt ausübt, führt uns direkt in die
Beantwortung der oft aufgeworfenen Frage
hinein, wie eigentlich die Moden entstehen
und wer auf diesem Gebiete denn die oberste
Instanz ist, der sich alle ohne den leisesten
Widerspruch fügen. Theoretische Erörterungen
über die Zuträglichkeit oder Gesundyeitsschäd-
lichkeit einer Blöde sind — das müssen wir
uns pon vornherein eingestehen — gänzlich



machtlos. So oft man sich über ihre Ty¬
rannei empört hat, ebenso oft muhte man die
Erfahrung machen, daß der Versuch, Frau
Mode in feste Bahnen zu zwingen, vergeblich
war. Sie ist unfaßbar wie Proteus, und es

liegt ja auch iu ihrem ureigensten Wesen be¬
gründet, daß nur der Wechsel das einzig Be¬
ständige an ihr ist, daß sie heute einen Ge¬
schmack zum Gesetz macht und daß sie, nach¬
dem derselbe in kurzer Zeit zu Tode gehetzt
ist, ihn rücksichtslos entthront, um einen an¬
dern an seine Stelle zu setzen und dem Be¬
dürfnis nach Abwechselung Genüge zu leisten.

Die sogenannte „Faisense" oder „Lanceuse"
der Damenmode, welche diese erfindet und
verbreitet, ist vielfach eine bestimmte einzelne
Persönlichkeit, und zwar nicht immer nur
eine Dame der höchsten Gesellschaft, häufiger
beinahe eine berühmte Bühnenkünstlerin oder-
gar eine Kollegin Phrynens und Aspasiens,
also, kurz gesagt, eine Demimondaine, jeden¬
falls aber immer eine Autorität in Ange¬

legenheiten des Geschmacks. Ob die angeregte
Mode aber auch wirklich Anklang findet,
hängt freilich nicht ausschließlich von der
Lanceuse, sondern auch davon ab, ob die

obersten Gesellschaftskreise sich derselben be¬
mächtigen.

In dieser Hinsicht war Wohl kaum jemand
tonangebender als Napoleons lll. Gemahlin,
die Kaiserin Eugenie, welche der Damenwelt
vor 46 Jahren denKrinolinennufug anfzwang,

der seit der Zeit des nnoisn i-sZimo mit Zopf
und Puder auf immer verschwunden zu sein
schien. Sie erschien eines schönen Tages in
der Krinoline, und schon nach wenigen Tagen
war der gesamte weibliche Teil der Pariser
Hofgesellschaft dem Beispiele gefolgt und ehe
ein Vierteljahr vergangen war, nahm auch
Königin Viktoria von England, die sich an¬
fangs in den schärfsten Worten dagegen aus¬
gesprochen hatte, diese Tracht an, die ein
dutzend Jahre lang ein unentbehrlicher Be¬
standteil der Damenkostüme war. Auch sonst
hat die schöne Kaiserin sich auf dem Gebiete
der Mode als Alleinherrscherin bewiesen; denn
sie war es, welche, was heute fast vergessen
ist, die majestätisch hinter der weiblichen Ge¬
stalt einherrauschende Schleppe wieder zur
Geltung brachte, und das sportsmäßig in
Nachahmung der männlichen Kleidung zuge¬
schnittene Kostüm mit gestärktem Kragen und
Manschetten und westenartig geformter Blonse,
wie es noch heute von Damen mit Vorliebe
beim Turf und bei Regatten getragen wird,
ist ihre spezielle Erfindung.

Fast genau zur selben Zeit hatten die Hut¬
moden große Aehnlichkeit mit den heute herr¬
schenden. Ihre Schöpferin war zwar auch
eine schöne, auf den Pariser Boulevards sehr
bekannte Frau, aber keine Kaiserin, sondern

so ziemlich das Gegenteil, die damals als An¬
gebetete des Prinzen Plon-Plvn (Prinz JU'ome
Napoleon) viel genannte Cora Pearl. Diese
temperamentvolle Dame, deretwegen sich Pari¬
ser Millionürssöhne zu Dutzenden ruinierten,

erhielt eines Tages, als sie sich eben mit ihrem
fürstlichen Anbeter gründlich gezankt hatte,
aus ihrem Modemagazin einen kostbaren Hnt,
den sie unter der Nachwirkung der eben statt-

gefnndenen heftigen Anseiuandersehnng einfach
zu Boden warf und mit Füßen trat. Die
spöttische Frage des Prinzen, in welchem Hnte

sie nnn in das Bois de Bonlvgne fahren werde,
reizten den Trotz der zn allen Exzentrizitäten
geneigten Dame. Sie faßte den Entschluß,
gerade diesen verbeulten Hut zur Ansfahrt
aüizusetzen nnd führte denselben auch mit der
Wirkung aus, daß schon wenige Tage darauf
diese Extravaganz Mode war und die Modistin¬
nen dem Sturmlauf der Pariserinnen nach aben¬

teuerlichen Hutformen kaum Stand halten
konnten. Der Zusammenbruch des zweiten

Kaiserreiches hat der Modeherrschaft Seine¬
babels nur wenig Eintrag gethan. Der ganze
Unterschied gegen früher ist heute eigentlich
nur der, daß an Stelle der einen tonangeben¬
den Kaiserin eine ganze Anzahl Mode machen¬
der Persönlichkeiten, nämlich die großen Büh¬

nenkünstlerinnen getreten sind, sehr zur Freude

der Schneider von Weltruf wie Worth und
andere, die es mit Vergnügen sehen, daß un¬
ter dieser vielköpfigen Herrschaft die Moden
einander noch viel schneller ablösen nnd ihr
eigener Weizen blüht. Die neuesten Moden
nehmen ihren Siegeslauf in die Welt aber
keineswegs von der ersten Pariser Bühne, dem
Theater fran^ais, dessen Leiter wohl nicht
damit einverstanden sein würden, wenn die
großen Sterne dieses klassischen Instituts sich
als Modegöttinnen anfspielen wollten. Die
eigentlichen Modemacherinnen sind vielmehr
als Dreigestirn, Madame Rijane, ferner die
uns Deutschen durch ihre mehrfachen Gastspiel¬
reisen nunmehr auch näher getretene Disense
Ivette Gnilbert und natürlich noch immer
Sarah Bernhardt. Letztere war es, welche
sich erkühnte, in losen, bauschigen Gewändern
die Bühne zu betreten und das ganze lockere
Spitzenwerk, Federboas und andere Raum ein¬

nehmende Arrangements in den Dienst der
Aufgabe stellte, sie ein wenig voller erscheinen
zu lassen. Der Mo de Merode dagegen ver¬
dankt die Mode die nach ihr benannte Schei¬
telung der Haare, die ein wenig an den Ohren
verbergenden Turban des Königs MidaS er¬
innert. Daß die deutsche Reichshauptstadt
auf dem Gebiete der Mode keine führende

Stellung einninimt, ist bekannt. Nur in einem
Punkte schlägt Berlin alle Weltstädte, näm¬
lich in der Fabrikation der Damenmäntel.
Hier handelt es sich aber vielmehr um eine
Großindustrie, welche alljährlich Millionen
von Damenmänteln nach allen Weltgegenden
versendet, als um eigentliche Mode im Sinne
neuer origineller Ideen. Unter den Berliner
Bühnengrößen könnte auch nur eine einzige
einigermaßen als Modekvnigin gelten, und es
scheint, daß auch die Divas der Ueberbrettelei

darin keine Aenderung Hervorbringen.
Günstiger liegt die Sache, in Wien, welches

sich schon seit langem einer vom Pariser Ge¬
schmack ziemlich unabhängigen eigenen Mode
erfreut. Diese Mode fand ihre hauptsäch¬
lichen Erfolge lange Zeit in einer gesuchten
Einfachheit, die ihre Effekte auch mit billigen
Mitteln zn erreichen verstand. Auch hier sind
es vorwiegend Schauspielerinnen und Sänge¬
rinnen, wie z. B. früher Jlta Palmay und
die Stojan, und gegenwärtig Helene Odilon,
die zur Verbreitung einer Mode mächtig bei¬
trugen. Der Odilonkragen und die Girardi-

chüte sind genügend Beweis hierfür.
Jede neue Mode braucht natürlich ihren

Namen, ein Schlagwort, unter dem sie ein¬
geführt wird, und welches gewöhnlich dem
Namen einer bestimmten Persönlichkeit ent¬
lehnt ist. Ost sind letztere an der unter
ihrem Namen in die Welt gehenden Mode
sehr unschuldig, und die Tochter des Unions-
Präsidenten hat an den vor wenigen Wochen
angepriesenen Knopfstiefeletten n !n Miß Alice
Roosevelt keinerlei Anteil.

Alles vorstehend Gesagte gilt natürlich nur
von dem Arrangement der Kostüme, während
die Wahl der für die kommende Saison be¬
stimmten Modefarben nnd Muster meisten¬
teils auf einem llebereinkommen der großen
Fabrikanten bericht, die schon viele Monate
vorher die Bestimmungen für die Saison
treffen, da die Befriedigung eines plötzlich

anftanchende» Modegeschmacks in wenigen Ta¬
gen oder Wochen nicht ausführbar ist.

Ganz unbedingt gilt die vorhergängige
Feststellung der Stoffe für die Herrenmode.
Die englischen, französischen, deutschen und

österreichischen Kammgarn- nnd Tnchfabrikan-
ten bestimmen in Uebereinstimmung mit den

größten Schneidern der Hauptstädte die Mode-
stvffe, und von den großen Werkstätten für
Herrenbekleidung holen sich dann die Mode-

jonrnale ihre Weisheit, die hierauf schnell den
Weg in die von den Provinzialdandys in
Nahrung gesetzten Schneidereien findet.

Wie unsinnig es bei der Entstehung der

Herrcnmodcn zuweilen zngeht, beweist fol¬
gendes Beispiel aus neuester Zeit. König
Eduard VII., damals noch Prinz von Wales,

erschien eines Tages, im Jahre 1898, in Ge¬
sellschaft in einer Weste, deren unterster

Knopf nicht geschlossen war. Das war Grund

genug, daß die Snobs und Gigerl aller Län¬
der dies alsbald nachahmten. Man war aber

doch neugierig nach dem Grunde dieser ästthe-
tisch schwer zu rechtfertigenden Unzugeknöpft-
heit, und vermutete als solchen zunehmende
Korpulenz. In Wahrheit war es aber nichts
anderes, als ein in der Eile begangenes Ver¬
sehen gewesen, was jedoch nicht hindern
konnte, daß man monatelang das Offenblei-
ben des untersten Westenknopfloches für be¬
sonders elegant hielt.

Die Mode gleicht den in Ohren fallen¬
den Weisen eines neuen Musikstücks. Die zn
den oberen Zehntausend Gehörenden begrü¬
ßen sie mit Vergnügen. Aber bald wird sie
Gemeingut der Massen, und wenn sie uns
auf Schritt und Tritt begegnet, ist es für
Menschen von Geschmack mit der Freude da¬
ran vorbei. Man ersinnt etwas Neues und

Appartes, aber auch dieses verfällt binnen
kurzem dem Fluche der Trivialität, daher der
ewige Wechsel.

Bekanntlich steht die Reform der Frauen-

tracht schon lange im Vordergrund des In¬
teresses. Nach dem Gesagten wird es leicht

^u begreifen sein, daß hier eine große Um¬
wälzung im hygienischen Sinne, wenn sie
überhaupt je eintreten sollte, nicht von den
gutgemeinten Resolutionen in diesbezüglich!!

Versammlungen, sondern nur von dem mut-
vollen Beispiel hochgestellter Damen ausge¬
hen kann, die entschlossen sind, mit alteinge-
wurzelten Vorurteilen zu brechen. '

Iran Aokykrales.
Novellerte von G. Ellis.

Ins Deutsche übertragen von Wilhelm Thal,

Es war ein sonnenheller Frühlingsmorgen.
Professor Holm saß in seiner Wohnstube bei
der Zeitung und dem Morgenkaffee und ge¬
noß beides in Frieden nnd Ruhe. Er war

ein alter Mann und er hatte sich, nachdem
feine älteste Tochter geheiratet, in eine schöne
Wohnung in der Stockholmsgade zurückge¬
zogen.

Heute wurde er jedoch in seiner Morgen¬
ruhe durch ein heftiges Klingeln an der
Wohnungsthür unterbrochen. Der Professor
runzelte die Stirn, — er liebte es nicht, ge¬
stört zu werden — als er eine ihm wohlbe¬
kannte Stimme hörte:

„Ist Vater zu Hause?"

„Emma — das ist Emma! rief der Pro¬
fessor erschrocken. Doch sie hing ihm bereits
am Halse und rief mit strahlendem Gesicht:

„Hab ich Dich erschreckt, Väterchen? Ver-
gieb mir die Neberraschung: ich bleibe jekt
bei Dir!"

„Du bleibst.?"

„Ja wohl, und zwar auf lange Zeit!"
„Und Paul, wo ist Paul?"
„Wo ich herkomme, in Meran, in Südtirol."
„Ist er denn damit einverstanden, das Du

hierhergereist bist?"

„Ich habe ihn nicht danach gefragt, Väter¬
chen."

„Was soll das heißen, Emma? Habt Ihr
Euch gezankt?"

„Im Gegenteil. Aber ich will mich schei¬
den lassen."

„Scherze nicht mit so ernsten Dingen, Krnd !"
„Es ist Ernst . . . das heißt . . ."

„Willst Du mir nun ohne Umschweife sagen,
was los ist?"

„Was los ist? Wir sind zu glücklich!"
„Zn glücklich?"

„Ja; von dem Augenblicke an, da ich
meinen Mann kennen lernte, bis jetzt, war
noch nicht eine Wolke an unserem Himmel,
aber ich bin abergläubisch. Ich fürchte den

Neid der Götter nnd muß deshalb ein Opfer
bringen."

„Die alten Götter sind tot." i

„Das sind sie. Doch den Neid haben sie zn-
rückgelassen. Und um sie zu versöhnen, trenne
ich mich von Paul."

„Das geht zu weit!"



„Nein, ich bin dazu gezwungen. Ich fühle,
es schwebt ein Unglück über uns."

„Keine Prophezeiungen!"
„Höre mich! Ich habe an Paul geschrieben,

unb ihm gesagt, ich hege eine unüberwindliche
Abneigung gegen ihn und müßte ihn deshalb
verlassen. Jetzt will ich sehen, wie er das
anfnimmt."

„Ein gefährliches Experiment, bar dem ich
Dich ans das nachdrücklichste warnen möchte."

„Ich habe es mir lange und eingehend
überlegt. Jetzt steht mein Entschluß fest.
Paul ist gestern zu einem Aerzte-Kongreß
nach Innsbruck gereift, und ich bin jetzt hier.
Den Brief habe ich ans seinen Schreibtisch
gelegt. Glaubt Paul mir, — hält er es
wirtlich für möglich, daß ich auf die Weise
von ihm gehen kann, dann war seine Liebe
nicht echt, und die Scheidung muß stattfinden.
Dach so weit kommt es nicht-davor
habe ich keine Angst ..." -

Die ersten Tage ihres Aufenthalts in
Kopenhagen vergingen ihr schnell. Sie war¬
tete in Ruhe und Sicherheit aus Pauls Ant¬
wortschreiben, worin er sie beschwor, doch
endlich znrückzukehren, er könne nicht ohne sie
lebe» nsw.

Doch dieses Schreiben kam nicht.
Jetzt war es mit des Professors Ruhe und

Frieden vorbei. Emmas Gefühle und Binnen
wechselten. Bald war sie eine Beute der
wildesten Verzweiflung, bald klagte sie sich;
selbst an und bald Paul. Beständig war sie
nervös, leidend und unglücklich. Als drei
Wochen ans diese Weise vergangen waren,
wußte sich der Vater keinen anderen Rat,
als nkich Meran zu reisen nnd mündlich mit
Paul zu verhandeln, da der Schwiegersohn
augenscheinlich nicht schreiben wollte. Emma
war damit einverstanden; sic konnte diese

schreckliche Ungewißheit nicht länger ans-
halten.

In Meran angelnngt, begab sich Holm un¬
verzüglich in die Wohnung seines Schwieger¬
sohnes. Doch hier erwartete ihn eine schnecz-
liche Ueberraschnng. Dr. Holst war seit drei
Wochen abwesend, Emmas Brief lag nner-!
öffnet ans seinem Schreibtisch, ebenso ein De- !
legrmnm, an Iran Dr. Holst adressirt. Der!
Professor brach es hastig ans, es war eine!
Mitteilung eines Krankeiihansarztes a»S!
Innsbruck, Dr. Holst wäre schwer krank, nnd ^
seine Frau sollte schleunigst kommen. !

Holm wußte kaum, was er thnn sollte.
Nach einiger Ueberlegnng beschloß er, an!
seine Tochter zu telegraphiren: „Sei unbe-i
sorgt. Komme mach Meran." Er selbste reiste
mit dem nächsten Zuge nach Innsbruck.

Im Krankenhantz angekommen, erhielt er ^
ans seine ängstlichen Fragen die Anwvrt, Dr.!
Holst wäre allerdings noch am Leben, schwebte!
aber in großer Gefahr. „Wir hatten gerade ^

einige eigentümliche Typhnsanfälle, die Tr. !
Holst mit großem Interesse beobachtete nnd!
er hielt sich mehrere Stunden in dieser AbB
teilnng ans, nm die Krankheitsform, die ganz
neu war, zn studiren. ES mnß wohl eine!
Ansteckung stattgcfunden haben, denn Dr.!
Holst erkrankte plötzlich unter gefährlichen
Symptomen. Drei Wochen hat er bewußtlos
gelegen. Einer unserer Kollegen wußte, daß
Holst verheiratet war, nnd wir telegraphirten
an seine Fra», von der jedoch keine Antwort
erfolgte.

„Eine unglückselige Verkettung von Um¬
stünden", murmelte der Professor.

„Es ist noch eine Frage, ob er dnrchkommt,
denn seine Kräfte sind fast erschöpft. Wenn
nicht sehr bald eine Wendung zum Besseren
eintritt, müssen wir jede Hoffnung anfgeben.

Der Professor war außer sich. Innächst
mußte er Emma jetzt ans das Schlimmste
vorbereiten. Er beschloß, ihr bis zn einer
Station entgegen zu fahren, die sie auf dem
Wege nach Meran Passiren mußte. Wie
fürchterlich hatte sich ihr Geschick nicht in
diesen wenigen Wochen verändert! Als er
seine Tochter anssteigen sah, konnte er seine

Bewegung kaum bemeistern. Wie schlecht sie

aussah! Wie war das kleine, früher so rot¬

wangige Gesicht jetzt schmal und blaß gewor¬
den ! Und doch welcher Glanz in ihren Augen,
welche Freude im Blick, welche Elastizität in
ihrem Gang! Ans den ersten Blick sah der
Vater, welche gute Wirkung das Telegramm
ans sie ansgeübt haben ningte. Er ging
schnell ans sie zu.

„Dein Gepäck?" fragte er.
„Das kommt direkt!" versetzte sie.
Er winkte einen Gepäckträger.

„Komm schnell!" sagte er in kurzem Tone.
Etwas verwundert folgte sie ihrem Vater.

„Wir fahren in A» Minuten", tagte er.

„Nein, in zehn. Der Ing nacy Meran..."
„Ja, aber nur fahre» nach Innsbruck."
„Nach Innsbruck?"
„Paul ist krank!"

„Doch nicht gefährlich?"
„Das wollen wir hoffen."
„Sag' mir alles!" flüsterte sie.

Er sagte ihr alles, verheimlichte nichts,
nicht seine Besorgnis, nicht die Iweifel des
Arztes. Während er sprach, traten ihm oft.
die Thronen in die Angen.

„Vater!" sagte sie leise, „fürchte nichts,
Paul stirbt nicht! Ich weiß, er wird wieder!

gesund werden." !
So mußte die Tochter, deren Schinerzcns-!

ausbrnch der Vater gefürchtet hatte, jetzt ihn!
selbst noch trösten nnd beruhigen. Sie führte!

den alt» Herrn znm Koupee, besorgte die ^
Fahrkarte nnd das Gepäck nnd schien so ruhig!
nnd gefaßt, daß der Vater erstaunt sein Kind!
betrachtete, das er nicht mehr verstand. Doch!
auch er hatte den festen Glauben, Paul s
würde dnrchkommen.

Im Krankcnhans kam ihnen der Arzt mit
fröhlicher Miene entgegen. >

„Gerettet!" sagte er.
Emma wankte. Jetzt war sie nah? daran

die Fassung zu verlieren. „Wo ist er?" fragte
sie schüchtern. „Sie müssen einen Augenblick
warten, gnädige Frau. Der Kranke ist erst
vor kurzem zn sich gekommen nnd ist sich ^
über seine Lage gar nicht klar. Wir müssen!
ihm jede Aufregung ersparen. Als er ans !
seinem Fieberwahn, von dessen Langwierigkeit
er glücklicherweise keine Ahnung gehabt, er¬
wachte, war seine erste Frage: „Wo ist
Emma?" Die Krankenpflegerin, welche an-
iiahm, er meinte Sie, Gnädige, antwortete:
„Sie schläft jetzt, wird aber bald kommen;,

ich vertrete sie nur!" !
Als Emma die Schwester erblickte, welche

ihren Mann so treulich gepflegt, während si^
abwesend war, konnte sie ihre Bewegung kaum
bemeistern. Sie war ihr dankbar ans der
Tiefe ihres Herzens nnd hätte ihr das so

gern gesagt, nnd doch war sie nicht im Stande,
die Schwester anznsehen, sie fürchtete ihren
scharfen, durchdringenden Blick, nnd so konnte
sie in diesen, Augenblick ein Gefühl brennen¬
der Scham nnd Rene nicht unterdrücken. Wie !
klein nnd jämmerlich kam sie sich jetzt vor mit!

ihrem eigenen Opfer, im Vergleich zn dieser ^
Frau, die nur Entsagung nnd Güte kannte, !

„Es" hat lange gedauert, ehe Sie gekommen!

sind, Frau Holst, sagte Schwester Anna, „sinlw

Sie krank gewesen?" ^
Emma war nicht im Stande, zn antworten.

Eine lange Pause trat ein. Endlich faßte sich

Emma und sagte: „Schwester, weiß man
Mann, daß ich nicht bei ihm war?"

„Nein", versetzte diese; „er war ja nicht
bei Bewußtsein."

„Sagen Sie es ihm nicht", bat Emma mit
gefalteten Händen. Sie bedachte nicht, daß
sie ihrGcheimnis mit derBitte zum Teil verriet.
„Ich will ihm selbst alles erklären, wenn er
wieder kräftig ist."

Die Schwester nickte. „DaS würde mir
nie in den Sinn kommen, das geht mich ja
gar nichts an."

„Dann erhob sie sich. „Ich will sehen, ob
der Herr noch schläft", meinte sie »nd öffnete!
leise die Thür. „Er schläft noch", flüsterte!
sie. „Setzen Sie sich an sein Bett, nnd wenn!

er erwacht, geben Sie ihm einen Löffel von!

dieser Medizin." Damit entfernte sich die
Krankenpflegerin leise.

Emma blieb allein bei ihrem Gatten. Sie
preßte beide 'Hände fest anfs Herz, das zu
springen drohte. Ach Gott, das war Paul!
Dieser ansgezehrte, totblasse Mann mit dem
langen, ungepflegten Bart, dem weißen Haar,
den magern Händen und den tief in den
Höhlen liegenden Augen! Ach Gott, was
mnßte ergelitten haben, wenn die Krankheit so
fürchterliche Spuren hinterließ! Und in¬
zwischen hatte sie während der ganzen Zei
seiner Krankheit nur Aerger über seine ver¬
meintliche Treulosigkeit empfunden; sie hatte
ihn in ihrem Herzen angeklngt nnd sich selbst

gesagt, seine Liebe wäre unecht. Allzu schnell
hatte sie ihn ansgegeben. Ein Sturm von
Gefühlen tobte in ihrer Brust: doch sie mußte
still sitzen nnd durste sich nicht rühren! Wie

gerne hätte sie ihn in die Arme genommen, ihn
geküßt, ihm alles eingestanden nnd ihn so
lange angefleht, bis er ihr schließlich vergeben
hätte. Jetzt schlug er die Augen ans. Sie
verriet ihre Aufregung mit keiner Miene.
Mit sicherer Hand reichte sie ihm die Medizin

nnd führte den Löffel zn seinem Munde. Er
sprach kein Wort, drehte sich nur ein wenig
nach der Seite nm nnd schlief wieder ein.

Die Genesung schritt langsam vorwärts.
Emma übernahm mit großem Takt nnd gro¬
ßer Tüchtigkeit vollständig seine Pflege, so daß
die Schwester sich znrückzvg. „Ich mnß zn
Lenken, dir meiner dringender bedürfen", er¬
klärte sie ans Emmas Bitte, noch ein paar
Tage zu bleiben. „Sie werden ja nichts ver-,
absänmen, Frau Holst!" Wie gern versprach
ihr Emma das, nnd mit welcher Selbstauf¬

opferung pflegte sie ihren Mann!
Der Professor reiste nach Hanse. „Ihr

habt mich ja gar nicht mehr notig, Kinder,
und ich sehne mich nach Ruhe."

Da blieben die beiden allein. Erst nach

Verlaus einiger Wochen war Holst soweit,
daß er das .nraiikeiihans verlassen und in eins

der prächtigsten Alpenhvtels ziehen konnte,
die Innsbruck in eine neue Schweiz verwan¬
delt halien.

Emma hatte es lange Ieit nicht über sich
gewinnen können, ihre Thorheit einzngestehen.
Sie hatte nie den Mut dazu. Erst nach Jahr
und Tag, als sie in ihrer Villa auf der Ver¬
anda saßen, und hinansblickten ans die herr¬
liche Frnhlingslandschaft, die sich vor ihren

Äugen ansbreitete, da übermannte sie ein
starkes Gefühl, daß sie vor ihrem Mann kein
Geheimnis haben durste, denn er war rein

und gut nnd liebte Reinheit nnd Schönheit
über alles.

Die Wiege mit dem schlummernden Kinde
stand an ihrer Seite.

lind nun erzählte sie ihm, wie sie vor dem
Glück geflohen war.

Lächelnd schüttelte der jnngeDvktor denKvpf.
„Wie oft hat m'r meine kluge Frau nicht

eingerannt, es giebt nur eine Gottheit: die
Wahrheit! Sie glaubt, wie ich, an Schön¬
heit nnd Güte, nnd hat vor nicht langer Zeit
in ihrer schweren Stunde Gott nm Hilfe an-

gernfen. lind nun höre ich eine abenteuer¬
liche Geschichte, wie diese selbe Frau — meine
Frau — den seligen Pvlykrates in Szene

gesetzt und meine erste Abwesenheit von
Hanse dazu benutzt hat, nm — fvrtznlanfen?
Wann werdet ihr Weiber endlich zur Ver

nunst kommen?"
„Das weiß ich nicht", flüsterte Emma leise

nnd küßte das Kind.

Scherzfragen
Welches Wort wird kürzer wenn inan eine Silbe

hmziiselst?
Welcher Mensch hat den vierten Teil der Welt

getötet?
Wieviel Eier kannte Herkules nüchtern essen
Wieviel sind Avvstel gewesen?
Was ist schwerer'? I V Eise» vder > L Blei'?
Wann» hnben die Müller weiße Hüte'?
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